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Vater Unser

Lk I l,t-4

Vers l:
Da steht "da wars", egeneto. Wir wollen es nicht überhören, es heißt fir uns "da sein", das ist das

ZeiT\ÿort, das im Namen "Jahwäh" steckt, "Er ìst da". Wir habetl schon davon gesprochen: Da kanrl es

Texte geben, da steht das Wofi "Jahwäh", da stünde dann in griechisch "der Herr" Wenll aber er als

Schöpfer im spiel ist, nicht als Herr, sondem verschwiegen in den Vorgängen von Geschichte und

Natur, dann wird das Zeitwort verwendet: "da sein", im AT massenhaft, artch itn NT Hier nun wúrde
es also bedeuten: In der kommenden Erzâhlung ist heimlicherweìse Jahwäh als Schöpfer im Spiel. Wir
könneu jetzt schon sagen: Wenn Jahwäl¡ als Schöpfer im Spiel ist, dann läuft es zu auf den gedeckterr

Tisch. Jahwäh ist hier der, der naturhaft irn Spiel ist, der die Gaben der Natur sen¡iert bis hin zum ge-

deckten Tisch. Das ist keine Kleinigkeit! Der ganze Text signalisierl schon, wenn wir an das Folgende

denken. den Vater, der den Tisch deckt. Das ist wie ein Scheinwerfer in das Dunkel des Textes hi¡rein:

Da wars, er im Spiel.

Nun aber ist von Jesus die Rede: Er ist ar einem Q¡¡, griechisch topos, hebräisch mãqôm. Mitte in

der Fulktion. Im AT war es der Baum, der Berg, der Fels, der Zio¡l. Es gibt also einen Ort Gottes in

der Welt unter den Menschen, auf den hin gerichtet sìnd wir zu Gott gerìchtet. Wenn es heißt "Jesus

war an einem Ort", dann ging er zum Ort Gottes, zur Begegnutlg rnit Cott. Diese Bewequng donhrn
heißt griechisch proseuchomai, wìr sagen "beten". Für "beten" gibt es itn Griechischen viele Wörter.
Wenn proseuchomai dasteht, heißt es: den Ort Gottes aufsuchen und dort ihrn begegnen. Das deckt

sich ungeführ mit dem. wenn wir im Jargon sagen "der geht doch ìn keine Kirclt mehr", der hat keinen

religiösen Bezug zu Gott. Jesus ging also zu einem Ofi und war da betend. Mit diesent Woft beten ist

noch nicht gesagt, welche Art von Gebet es ist. Es heißt nur, er sucht den Ort Gottes auf zur Begeg-

nung rnit Gott den Schöpfer, dem Vater. Er richtet seine Aufmerksarnkeit auf Gott als den, der auf
Erden unter den Menschen orrhaft da ist. wo auch ilnmer: der orthafte Gott-

Wer sind wir, wenn wir auf diesen Gott hin ausgeliclrtet sird? Wozu konstituiert utts der Gott des Or-
tes? Dann sind wir Gerneinde irn strengen Sinn des'Wortes. Gelneinde im strengen Sinn des'Woftes ist

Oftsgemeinde. Wenn man das auf heute übeftÌagen wollte: Fùr uns wãre es die Kirche uttd darin der

Altar, das Kreuz - und der, derr das Kreuz ja meint: Jesus Christus, der Sohn Gottes' Durch ihn kom-
men wir zu Gott, er ist der Ort Gottes. Man ginge also, wenn das Wort proseuchomai dastelrt, zum

Beten in die Kirche, alttestanentlich gesagt: in den Ternpel oder zur Lade wie die Hantta. Die konnte

daheim auch bitteln und betteln, nein, sie geht wallfahren, geht zur Kirche, zum Tempel, zur Lade

Diese Konkretion mtissen wir in uns lebendig werden Iassen. Und "egeneto" zeigl an, daß da Gott ins

Spiel kornmt als Schöpfer. Es wird eine Beqegnung seben mit Gott dem Schöpfer, dem Vater, dem

Geber aller Gaben.

Dann hört Jesus auf- wöftlich: macht Pause - und dan¡r sagt einel von den Jüngern: "Flerr. lehre uns

beten." Beten hat ir¡ Griechischen fiìnf Ausdrücke, und hier steht wieder proseuchomai. "LIer" ist die

Anrede. "Herr" ist Jesus von der Auferweckung aus dern Tode an. Von da an ist er Herr über den

Feind, über Flut, Dürre, Fiusternis und Tod, er ist Herr Liber den Tod, die Macht des Todes ist gebro-

chen. D. lr- wenn gestorben wird - und es wird ja gestorben -, dann ist das keine Letztmacht t¡ehr. Er
ist Herr über den Tod, also geschieht der Tod noch durch den Tod hindurch zu ihrn hin. Durch deu

l'od. durch das Sterben hindurch finden wir zu ihm, er ist über und nach deln Tod.

"Lehre uns beten": Alle Gelehrten sagen, ein Rabbi lehft seine Schüler beten und darin gibt er setne

ganze Lehre, die er mit Worten lehñ, komprimiert an die Jünger weiter. Und er betet selber, dârirì ¡st

er ihnen Vorbild. Wie er betet, so wollen wir beten, er soll uns bcten lehren, wie er betet. Das ist

proseuchomai. Noch ist nicht klar. in welcher Konkretion das beten geschehen soll: ob loben, ob dan-

ken, ob bitten, ob betteln, ob klagen, das alles ist drin. Ich wiederhole: In dieserr Beten, proseuchotnai,

istjede Konkretion drin: loben, danken, rührren, pleisen, klagen, bittcn und bettelrt, das sind allemal
andere Wörter im Griech ischen.
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"Lehre uns beteu, wìe auch Johannes se¡ne Jüugel gelehÍ hat". Dalnit wird auch Johannes, obwohl er

formell kein Rabbi war, wie ein Rabbi eingeschätzt: Der hat seine Jünger betel gelehú.

Frage:
\ enn Jesus Herr über den Tod ist, wamm dann überhaupt noch Tod?
Antwoñ:
So kann man fragen. Aber wir müssen uns an die RealitäÎ haltelì, es wìrd ja gestorben- Wenn
Jesus Hen über den Tod ist. dann heißt das für uns: Sterben werden wir, aber sterben ist nìcht
mehr das Endgi.iltige, das l-etzte, es ist ein bewältigtes Sterben. Das ist eine alldere Lösung, als

wenn der Tod vermieden würde. Er wird nicht vermieden, er wird entt¡achtet. Dabei mtissen

wir an all die Stìrnrnungen denken, die Tod und Sterbeu auslösen: Not, Angst, Bedrängnis,
Bangnis, Sorge. Das sind entrnachtete Größen. Dann ruft der Erstande¡re bei uns hervor Ver-
trauen. Also nicht den Tod abschaffen, sondern bewältigen. Bewältigtes Sterben ist Vollen-
dung der Schöpfung.

Was ist Vertrauen?
Wir müssen anknüpfen an die r¡enschliclre Erfahnrng: UrveÍrauen, geweckt durch die Eltern.
Das Kind lernt durch Mutter und Vâter ein Urveftrauelì, da wird das Vertrauen eìngeübt. Von
doñ lrer kennen wir es und können es. Aber das Vertrauen aufGott ist kein zweites Vertrauen.
ln Mutter und Vater oder auch in jemaud anderem erscheint das Antlitz Gottes, auf den wir
dies Urveftraueu als Kinder schon gerìchtet haben. Damit wurden wir prìnzipiell aufgerissett
in ein Vertrauen zu Gott, aufgetan auf den Weg hin zu Gott. Die Eltern sind llur transparetlt
für Gott. So kostbar ìst das zwischen Mutter /Vater und Kindl

Dern Pelrus, del durchs 'Wasser ging, schwindet plötzlicli das Vertrauen. D. h. Veltrauen ist
keine "Nurnmer sicher". Veftrauen ist inr¡ner ein Wagnis. Und wehe deneu, die eiuem Kind
das Vertrauen zerstören! Wenn ich "glauben" sage statt "vertrauen", dann nicht "ìch glaube,
daß", sondern "ich giaube dir"! Dir glaube ich, an dich glaube ich. Dieser gar nicht ideale Zu-
stand - er ist existenzìelll - der ist gegeben. Existenziell - in Situation - ist es, daß eineln Kind
das Urveftr'auen geweckt wird.

Und dabei gesclrehen manchmal wurderbare Dinge. Da kann es sein, daß Eltern versagel.
Aber irgendwann I'ìat es gelìört vorn Vater im Himmel, und ein Kind kann - rnttß nicht - sicll
an Gott den Vater hänger und einen Glauben entwickeln sondergleichen iu schlimnrsten Ver-
Ilältnisserì. Das ist Tatsaclle.

Und wir miissen begreifen; Veftrauen ist der Ausweg schleclrthin aus allen Bedrängnissen,
tund das ist irnrner auf Gott. Denn alle die Menschen, die das Veftrauen gewinnen, sind traus-
parent, sind offen, durchlâssig lìir Gott, sind "Gottheitsantlitze" (Gen 33,10) für das Kind. Das

mtißte man im Brautunterricht sagen: lhr habt e¡ne hohe Berufung in einen Adel sonderglei-
chen hinein. Kornrn rricht mit deinel¡ schlechten Charakter, kornm nicht mit deiner Vergan-
genheit, das interessieft nicht;jetzt wollt ihr heiraten und da steht das an. Ihr seid berufen, in
Gottes Namen Gotthe;tsalìt litz zu sein einander erst und dann den Kindern. die Gott euch

schenken rnöge.

Veftrauen ist kein Ideal, das immer steht, dem ich entspreche. Es ist jetzt und jetzt, und jetzt.
Ein Kind vertlaut nicht fìir inrrrer, sondern von Situation zu Situation, und irnmer wieder wi¡d
das Veftrauen belastet, ob es auch da noch vertrauen kann. Itnmer gibt es neue Situatiotlen.

'ÿy'enn das Urveftrauen aufgebrochen ist. so sagen die Psychologen, dann kattn ein Kind
durchhalten. Und es braucht vìel, ur¡r es total zu zerstören. In schliln¡nsten Verhältnissen kartn

ein Kind, irn Urvedraueu verharrend, letztlich Gott wissen, Gott wittern. es tnuß:tur irgend
jemand das Wort einmal gesagt haben. Und dann kann es sein, daß ein Kind seinern Alter ge-

mãß, wenn der Vater nicht ìst, die Mutter nicht ist, eine Puppe als das nimmt. wohitt es sein
ganzes Veftrauen investiert. Die Puppe wi¡d dann als Gotthe itsantlitz traÍìsparent, ist viel rnehr
als nur Spìelzeug- Das kommt gerade dann zum Tragen. wenn die Verhältnisse schwer sind für
ein Kind. Wieviele Male schon ist filr ein Kincl, wenn die E,lteln versagt haben, ein Lehrer, ein
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Pfarrer oder auch eine Puppe zu detn gervorden, wohin es das ganze Urvertrauen investierte
Dìe Puppe rnuß immer dabei sein - das darf man dern Kind nicht zerstören.

Lehre uns beten: Lehre uns aul Gott zugeireu, der da ist als Schöpfer (egeneto)

Vcrs 2:

"Er sagte aber zu ihnen: 'Wenn ihr betet", das heìßt also wieder, wenn ihr zur Kirche gehl, wenn ihr int

allgemeinen Sinn des Wortes ein Velhâltnis zu Gott sucht, "dann ...", und jetzt steht hier das griechi-
sche Wort "legete": danu reißt euch hinein in die Bundesdramatik und findet dofi euren Ortl Buber
iibersetzt das entsprechende hebräische Verburn "dabar" mit "reden". Das ist im Deutschen nicht ge-

Iãufig, aber es ist das Wort, das von der Etyrnologìe her am nächsten kälne, deun "reden" ist auch Sa-

che, Vorgang, eine Sache kann "beredt" sein. Das muß man freilich erklären.

"... dann redet": Benehmt euch, findet euch ein mit eurer Identität an denr Ort in der Bundesdramatik,
an dem ihr dann zu stehen habt. Wir kennen das Bundesdrama, eingelassen ins Kultd¡anra. Wo ist die

Stelle. an der beten 1Ìilliq ist? Berufuug, Eilsetzung, Sendung sind gescheheu. [m Gehorsam hat der
Knecllt gearbeitet und jetzt kommt er, um Recherschaft zu geben. Das ist der Tag der Prüfung, der 6.

Tag. Das heißt, dort geht es um loben, danken, preisen, rühmen, auch utn klagen, und vor allem auclt

darum: Wir bitten, wenn wir abgeliefert haben, der Flerr möge uns doch geben zu essen und zu trin-
ken. Ein Seitenaspekt ist dann, daß ich schuldig geworden bin. Wir bitten, wenn wir alles abliefern,
alles, alles anheirngeben, er nöge uns doch dann den Tisch decken und geben Brot zuÍn Essen und alle
anderen Gaben. In der I-lingabe haben wir endlich die Chance, alles herzugebeu, da werden wir ganz

frei. Und dann - aber leben rnuß ich doch ! - ist da der, de¡l du alles gegeben hast. Und dem kannst dtr

sagen: Du bìst gloßartig. du bist wunderbar', wir loben und preisen dich, tlnd am Ende bitten wìr: Gib
uns diesen Tas das Brot. Vr'ir bitten wie solche, die sicher sind, daß sie erhört werden, ja sogar, daß er

schon erhöñ hat

Welcher Art Brot ist das? Jetzt kommt das Beiwort: das, das er uns qönnt. Wir bitten um das gegöInte
(gr. epiousion) Brot, uicht das von uns geraffte, geschnappte. Neìn. Wir haben alles abgegeben und

bitten, er n'ìöge uns gönnen. Daun schrneckt das Brot besser. Ein Beispiel: Kinder um den Tisch,
wollen gleìch haben- Und nun teile ich aus, jedem ein Stück. und dann wird gemeinsarn gegessen - das

ist ein wunderbarer Vollzug. Jetzt kanl'ì das Kind mehr genießen, es genießt nämlich das Göunen mit
ulld darin die Gemeinschaft rnit mir. mein Gönnen. Mich ißt es und trinkt es, rnein Gönnen. Das ist ein
unendlich größeres Bekommen als werrn wir nur gerade rackeru und raffen und futtern. Das tun die
Tiere auch. Rilke: "Namenlos schön trenÍìt sie Tisch und Weide" - die Tiere von den Menschen. Das

Tier frìßt auf der Weide, aber der Mensch hat den Tisch, das ist die Räumìqke it des Gönne;rs. Daru:n
beten wir auch vor Tisch zt¡m Geber der Gaben: l)as, was esjetzt zu essen gibt, kornmt von weit -
kommt von Ihrn. Dafür loben Lrnd danken wir. Und jetzt wird ausgeteilt, das ¡st gegönnt bekommeu.
Da entsteht Klirna, AtrnophäreI Was ich jetzt gesagt habe, das war nicht christlich. Das war gottes-

firchtig!

Wir rnüssen Benrfung verstehen: "Geh du aus deinem Land, deiner Verwandtschafí, deinern Vater-
haus." D. h. der Akt ist längst vollzogen, er wird nur noch einmal akut, wenn ich das von mir Erarbei-
tete jetzt da liegen habe: Das gehöft nicht dir, lrat nie dir gehört. Auch dein eigenes Kind hat nie dir
gehört, das ist des Schöpfers, das ist des Her¡n. Am 6. Tag wird nur praktisch ¡roch einmal ernst ge-

macht rnit dem Tag der Berufung, da haben wir schon alles hergegeben. Wenn aber absolut kein Be-
wußtsein da ist von Berufung, Einsetzung, Sendung, dann hángt das nattirlich in der Luft. Das Be-
wußtsein von Taufe, Firrnung ist ja nicht meh¡ lebendig. Wenu das wahr wäre: Nichts geliört nrir, gar

nichts, alles ist iu Gottes Hand, dann dürfte ich - und jetzt konrnrt cler entscheidende Punkt - anr 6.

Tag, da wo es um meinen Hunger geht, der gestillt werden soll, lobdanken und bitten um das mir ge-

gônnte Brot. Wo das gar nicht nrehr ist - irr heutigen Verteilungskarnpf spielt das ja gar keine Rolle -
da ist eine ungute Atnlosphäre. Daraus erwächst für uns die Verpflichtung: Dies sollen wir in der heu-

tigen Gesellschaft darleben, davon Zeugnis geben. Iu dieser Richtung mtissen wir uns erschließen
lasselì, ulüssen wir uns bewegen. - Diese Einsichten sind befreiend. Selbst wenn die Verhältnisse nicht
so sind, weiß ich doch von innen her, woruni es eigentlich geht.
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"Legete" also: Werdet durch euer ganzes Verhalten beredt!

"Vater": (Bei Mt steht "Vater im Himmel".)
Damit ist bereits dies ins Spiel gerufen: Du bist am 6. Tag, hast deine Rolle gefunden, Irast alles, was
scheinbar dein ist. ih¡r übergeben, und jetzt sagst du "Vater", Da kön¡rte sich jetzt bereits anschließen
Vers 3: "Unser Brot, das gegönnte, gib uns gernäß dem (sechsten) Taq". Es heißt nicht "tâglich",
"tâglich" steht nicht da. Es heißt nicht "unser tägliches Brot", auch niclrt "das uns zusteht", wie lnan-
che übersetzen. Das steht nicht da. Das Brot, das gegönnte, gib uns rreiner Rolle gernäß: Ich habe alles
abgeliefert und bin jetzt bedürftig. Und für rneine Bedürftigkeit bìst du der Vater. Wir können nach der
Anrede "Vater" sofort auf diese Bitte zusteuem, die dem Bundesdranra entspricht arn 6. Tag. Der, der
auf andere Weise l-laupt ist. König ist, Helr ist, hat jetzt eine andere Rolle: Vater, der Geber der
Gaben.

"Unser Brot gib uns" - wer bittet? Vr'ir! Darin steckt die Zumutung, wir sollen einander annehmen,
Gemeìnschaft sein, Berufene, Eingesetzte, Gesandte, zusammenrtìcken, "Uns" und "Vr'ir" bilden. Das
bringt Mt zum Ausdruck in der A¡rrede "Vater unser". Lk hat es an dieser Stelle nicht, wohl aber am

Schluß: Unser Brot gib uns - nicht mir! Das ist wieder eine Einsicht; Es gibt kein privates Erledigen
der Bedürfilisse, wenn wir Gott den Vater zu Hille rufen. Er rufÌ uns, will uns haben als "Urs" und

"Wir", als Gemeinschaft, geschichtlich gesprochen: als Israel, als Kirche, wir miteinander als Kirche.

Jetzt mùsserì wir dabei bleiben: proseuchomai, wenn ihr Gottesdienst rnacht, wenn ihr den Ort auf-
suclrt, dann soll das in euch realisiert sein: Ihr seid eine Gemeinschaft, die nritsammen bittet urn das

Brot, das gegöÍìnte. Daraus ergibt sich von ganz alleìne, daß man einander zuläßt, miteinander teilt.
Das ist ein wichtiger Vorgang. Und von daher erst r.rìag man dann an den Tisch daheim denken, der
bekommt dann den Lichtglanz der Eucharistiefeier mit. Wìr dür'fen nìcht sagen, das sei ideal. Nein, das

ist Herausforderu:rg: hier und jetzt dem entsprechen wollen. Diese Realìtät rnüssen wir in der Ireutigen
Aronymisierung, Palzellierr.rng ganz neu gewinnen: Wir sind Genreinschaft der Jünger, Landeplatz
Gottes auf Erden.

Interessant ist, daß die Anrede "Vater" uns sofort zum 6. Tag geführt hat: Brot, das uns gegönute, und

zwar "gernäß dem Tag" (griechisch kat ernerau), nicht das "tägliche". Ich betone noch einmal, das

steht rìicht da, noch nicht einrnal "heute" steht hier bei Lk da (anders bei Mt). "Gernåiß dem Tag" also,
dent sechsten Tag, dem Tag, an dern diese Bitte ÍÌillig ist. Wer den Kult nicht kennt, hat keirren
Schlüssel zum Ilhersetzen dieser Stelle.

Wir dürfen nicht vergessen: Die Schrift verlangt Erkìárung, sie ist ja nur ein Neberrprodukt. Die Ver-
kündigung, mündlich, ist die Hauptsache. Wìr müssen den Gemeirden Heilsgesch ichtswissen, Bun-
deswissen verrnitteln, das ist praktisch nicht da. Das gilt es wieder herzustelleu in der Genreinde. Das
Mìttelalter hat das völlig verschleifen lassen. Es ist hinübergerutscht zum metaphysischen Gott, idealer
Molal, alles hat ideal zu sein, auch das Beten. Dann kornmt Askese, Anstrengung, nicht herauskonr-
men aus der¡ Sündenbewußtsein, das ist das Elend der Gläubigen seit Jahrhunderten. Und jetzt ist ein
Epochenb¡ uch. Es gilt neu von Gott zu reden, nicht melir Gott als reine Idee. Das ist Unfug. Aber das

kann ich jetzt sagen, weil so viele schon klar machen, der Gott lebt nicht, der ist tot. Und der regiert
herein in rnein Triebleben, feueft mich an zu einer Askese bis hin zur Selbstkastrat ion ? Wir rlüssen
endlìch verstehen: Dam¡t ist Schluß. Vr'ir n1üssen neu von Gott reden, vom alten Gott, vom biblisclien
Gott, vorn lebendigen Gott.

Noch einmal "das gegónnte Brot": Alle knobeln herum ân den Wöftcheu epìousion. Es ist das "zu-
kommende", das "gegönnte" Brot, nicht das tägliche. Wenn ich kein Hintergrundswissen habe vom
Bund, vom Kultdrarna, dann habe ich keinen Schlüssel. Es gibt eben die Berufung, Einsetzung, Sen-

dung und dann die Prüfung, und da haben wir alles abzuliefenr und iraben Hunger und l'ìâtten es gem,
aber er soll es uns gönrlen. Wir dürfen es nichf wie einen Raub festhalten. -

Der lebendige Gott hat zwei Landeplâtze: die Gemeinde am Ort und die Solidargemeinschaft in der
S¡tuation. Das sind die beiden Landestellen , arr deneu er hereinsickeft, hereinkornmt. Und die mùssen

zusar¡rnenkomr¡en. Wir haben bei uns den Oft: Kirche, Altar, Kreuz, Jesus, orthaft. Aber Jesus ist
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nicht uur ofthaft. Er ist gekreuzigt worden. wald begraben, war tot, war erweckt aus dem Tod - das ist
nicht orthaft, das ist eine aldere Dimension. Damit reißt er u:rs orthaft versarnmelte Gelneinde ins
Dran':a von Sterbeu und Tod hinein und damit in die Solidargerneinschaft. Jetzt sind wi¡ einerseits
nach der Vollzugsgestalt, solange wir in die Kirche gehen, noch Gerneinde. Aber wenn wil gedenkeu,
dann gedenken wir eines Gesch ichtsereign isses. und das hat mit Ortsgemeinde nichts nrehr zu tun. Da
du¡chbrechen wir diesen Rahmen und steigen ein in die Solidargemeinscìraft, wir, die Sterbenden.

Jetzt sind wir nicht mehr Gemeinde, sondern Versamr¡lung - ein lìeues WoÍ? Ein altes Wort, verlo-
rengegangenl - Versarnrnlung zum Gedächlnis an das Ereignis von Sterben und Tod und an die Gotte-
stat, die Erweckung aus dern Tod. Das ist nicht mehr Gerneinde. Da ist das Ortsgemeindeliafte durch-
brochen ìn die Glutmitte Solidargerneinschaft hinein. - Die Solidareemeinschaft "versammelt sich".
Das entsprechende Verbur¡ fiir die Oftsqemeinde wäre "wallfahren" bzw. ploseuchoniai. Das Wort
proseucholnai meint geradezu die physische Bewegung, "zu hin". Jeder Gottesdienst ist eine Wallfahrt
zum Ort des Gottes, mit den Füßen realìsieren wir unseren Glauben: der Weg zur Kirche. Wir müssen

uns von dalreim losmachen. auf den'Weg machen, sehen wie die anderu komrnen und sich freueu, das

gelìört zur Ortsgottfi cirnmigkeit, zum Wallfahren, das heißt il¡rner von daheirn weggehen zum Gottofi
h in.

Damit ist nicht gerneirrt "geh du aus deiuet¡ Land ..."; da geht es um Berufttng! Bertrftrng ist keine
Berufung zur Ortsgottfrömrn igkeit. Berufung ist ejn anderer Akt! Vr'enn sie nach Sichern wallfahren,
da geht es nicht um Berufung, sondern um Sich-Einfinden, wallfahren zum Gottesort, um das Gesetz

Cottes zu hören. Und wenn sie nach Schittim-Gilgal gehen, dann gehen sie zur Versamrnlung zunr

Gedenken daran, was Gott getan hat. ln Zion-Je¡usalem kornmt beides zusammen: Siclrern und Gìlgal.
Wie eben schon beschrieben. da durchbricht s;chs: Da tritt plötzlich der Mensch David - der Cliristus -

in den BIick ofthaft, aber rnehr als das: Dem lrat's rritgespielt, da muß rnau Gedächtnìs begehen, da

machen wir eine Versarr¡nlung. Die Leviten sind die, die dann das Ortsgotthafte wahrnehmer und

Katechese rnache¡r. Uld die Ältesten sind die, die dann qua Gottes Propheten auftreten müssen und
predigen, Das sind verschiedene Posten. Ein Pfarrer in der Cemeinde r¡uß das wissen: Einerseits ist er
der, der - Oft - die Wallfahft animieren und Gesetz verkündigen muß, andererseits ist er aber der, der
in Jesu Narnen Velsamnrlung stiftet und Gedächtnis begelrt in der Gemeinde an die Gottestat. Am Oft
ist keine Gottestat. Ereignis, Geschichte. Und die Gottestat braucht keinen Ot. Da hebt Israel dann

bereits ab von der Ortsgebundenheit, und die Kirche wird später damit radikal ernst machen. Die Kir-
che ist nicht rnehr ortsgebunden. Überall können wir uns versarnmeln und Gedáchtnis begehen!

Eine klassische Wallfahrt kennt keine Eucharistiefeier. Da gehst du zum Ort und dort erfláhrst du das

Gesetz Gottes (Verkündigung, Katechese, Predigt. GebeÐ. Bei uns rutschen "wallfahren" und "ver-
samnreln" ineinander: Sobald der Ort ein Mensch ist, auch in lsrael schon unter David, ist es offen fìir
Gedächtnis und Versammlung, Aber das Ortshafte wird nicht unterschlagen, es muß immel noch das

Gesetz Gottes verkündet welden, es muß im¡ner noch Ehrfurcht gelehft werden. Wir kotnmen zusarn-

men, und da ist zuerst eine Anrede Gottes: Wir loben dich, wir preisen dich, wir beten dich an, du bist
unter uns da - arn On! Und dann hören wir "lehre r¡nd heute dies und dies -.." uld dann ist eine Pre-

digt, eìne lange Predigt! Und dann unterb¡icht tnan das Ganze mit Lobgesang, mit Gebet, und dann
weiter predigen, wieder Lobgesang, wìeder Gebet. Das ist eine Prozedur reìch an Möglichkeiten, nur'

keine Eucharistiefeier, So weit wäre es die pure Wallfahrt. Unsere heutigen Wallfahten zielen dage-
gen alle aufdie Eucharistiefeier¡ das ist so nicht richtig. Ich kann beides machen, aber dann schön säu-

berlich in getrennter Aktion, und die Walllahrt soll nicht zu kurz kommen r¡rit clem vorhin Beschriebe-
nen. - Die Eucharistiefeier wird heute weithin niclrt ¡nehr verstandeu. Da macht man einen Frönrntig-
keitsakt dabei, rnan benützt die Eucharìstiefeier als Gelegenheit zu einer intensiven Privatfrömrnigkeit,
singt Andachtslieder. Das ist ein Skandal, und das muß uns plagen.

Zurick ztr Anrede "Vater": Von dieser Anrede aus habeu wil bereits gefunden zu¡ Bjtte ums Brot.
"Vate¡" meint den Tisclrdecker. er gibt Brot Íìir die Kinder, er ist der Erhórer aller Bitten. Jetzt fragen
wir uns: Wozu noch die Bitten vorher?

"Geheilist werde dein Name" (Vers 2)
Akteur ist Gott. Ich könnte auch sagen

heilige du deinen Namen?

Wenn da ein Passiv steht. dann sagen clie Gelehrlen, der
Heilige du deinen Narnen. Was soll das bedeuten, Vater,
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Es heißt: Komme du rnit deiner ehrfurchtgebietenden Anwesenheit herein in alle Gaben, die wir arn

Ende von deiner Hand empfarrgen. Und das bedeutet dann Ehrfurcht dessen, der enrpfÌingt, gegenüber
dem Geber, dessen EIrre er chr'furchtig anerkennt.

Vielleicht gelingt rnir ein Rilke-Sonett: Da ist ein Aofel, ein voller schöner Apfel, eine Bilne, eine
Banane, eine Stachelbeere ... - du kannst weitermachen, lauter Eßwaren. "Dieses alles spricht Tod und
Leben in den Mund ..." Wir denken genießen und aufleben - hier: Tod und Lebeu. Jetzt ist die Frage
an uns, ob wir dem Geheinnis nachholchen wollen. "lch ahne, lest es einer¡ Kind vorn Angesicht,
wenn es sie erschrneckt" - Tod und Leben. - "Dies kommt von weit." Um dabei etwas denker zu
kôÍìuen, tu ich koukretisieren: Hirnrnel, Wolken, Regen, Tau, Licht, Wärme, Sonne. Bodengrund,
Sarnenkonr, sprießen, wachsen, griìnen, blühen, fruchten, Stär.nmchen. Starnrn. Áste. Zu eige rrnd dann
del Apfel am Baum: "Er kornrnt von weit." "Wird euch langsarn namenlos im Munde?" Der Apfel
wird zerbissen und verschwìndet, das verdient nicht mehr den Narnen Apfel. "Wo sonst Worte waren",
da fließen Sâfte ab, "da fließen Funde" da wird Neues gefunden "aus deln Fruchtfleisch überrascht
befreit." Jetzt sagt mal Apfel, "wagt zu sagen was ihr Apfel nerlnt" - wo wal denn der, wo ist denn
der? "Süße- die sich erst verdichtet, urn, im Schmecken leise aufgerichtet, klar zu werden" - Saft -
"wach und transparent. doppeldeutig, sonnig, erdig, hiesig -: O Erfahrung, Fühlung, Freude -, r'ìesig!"
Also: Freude, riesig, komrnt von weit beim Apfelbeißenl Da umspielt Rilke den Vorgang: Nil¡m doclr
wahr bei der Gabe, die den Hunger stillen soll, sie kornrnt von weit, koml¡t vom Schöpfer und
gereicht dir zur Freude. Freude istja nìclrt nur das äußere Beißbare, istja weitaus rnehr.

Das hieße "geheiligt werde dein Name." Erheilige du doch dich für uus, wenn wir beißen und es uns
schmecken lassen, erheilìge doch dich und deinen Namen, daß wir nicht nur Kalorien zu uns nehtnen.
sondern dich, den Schöpfer, den Vater, die Gerneinschaft mit denl Vater. Dieser Vorgang ûbersteigt
unendlich all die Kantinenabfütterung. Wenn das so ist, dann kornr¡t Mehr ins Spiel, Anderes ins
Spìei. Das ist die Praxis von "heilige, elheilige du deinen Namen für uns" bei unserm Nehmen der
Gabe, des Brots. Laß uns also mit deiner ehrfurchtgebietenden Vaterliebe zusamr¡enkon'uren und
spüren, lìihlen.

Narne ist Macht. Das ist dann also deine Nanrensmacht. Du nachst aus Brot viel tnehr. aus dem Apfel
viel rnehr. nämlich gesarnrnelte Kraft zur Freude.

Wenn wir das beieinander hätten, jetzt zur Realitât: Dann ist irnnrer noch der Mensch und der Mensclr
und der Mensch, und jeder ist fììr sich. So ist es aber nicht richtig. Also: Dein Königlum kornme.
"König" ist der Integrator, läßt keins verloren gehen, holt alle zusammen in einer einzigen
Ge¡neinschaft. Das ìst Königsamt und Königswìlkung.

Der Vater ist also auf andere Weise König Himmels und der Erde. Er hebt allen Widerstreit auf, fìigt
alle Spannung eirr irs Ganze. In der Spannung der Auseinandersetzung wahrt er die Einheit.

Jetzt kultisch: Wann kommt das Könistum Gottes auf die Erde im Kult. ìm Bundesdrama? Wann
kommt dâs Königtums Himmels auf die Erde, wann erscheint ein irdischer Kónig, der das

Gottkônigturn verköryeft? Am II. Tag der zweiten Woche! Da ist der 'ãdãm, der Menschensohn
inthronisiert, ins Könìgtum gerückt, da ist das Königlum Hinrmels. das Königtuln Gottes
herabgekommen auf die E¡de. Rein kultisch geschieht das im Allerheiligsten auf dern Haupt des

Berges. Dann "dein Königtum konrme", und zwar zu uns: Arn IIl, Tag kornurt nun dieses Königturn zu
uns. Am lll. Tag "ñihÍ er ihn hinaus vors Volk und sagt: Da euer König" (Joh l9,14). "Tochter Zion
freue dich, sieh dein König konrmt zu dir" (Sach 9,9). Um dies Ereignis bitten wir, daß das unsereln
6. Tag vorausgeht.

Jetzt sind wir integrierl, er lâßt keins draußen. Er integriert uns alle zusammen zur großen
Gemeinschaft, das ist Königssache. Und als solche Ger¡einschaft des Königs haben wir die Bitte:
"Unser Brot, das uns gegönnte, gib uns gemäß dem Tag." U¡rd wer ist nun das Brot? Die abgelieferten
Gaben, ja, aber eingeschlossen der König, der Gesalbte, der Christos. Den haben wir, werrr man so

will, abgeliefert, und der kornnrt nun. Nebst allen anderen Gaben wird er uns zur Speise und zum
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Trank. Die Gelneinschaft mit ilil¡ wird konstituieú in Gottes des Vaters Namen. Wir sind jetzt die, die
gewärtig sind des gegönnten Brotes, und gegönnt ist dieser gesalbte Kônig, allen anderen abgegebenen

und jetzt zu empfangenden Sachen zuvor. ln ihm ist alles zusammengefaßt, el ist das Brot schlechthin,
der Trank schlechthìn. Ohne Kultwissen und Bundeswissen kommt man da nicht drauf. [Jnd ich muß

dalauf bestehen, das gehört als Schlüssel zur Lektùre des 'lextes dazu.

Noch einmal: Das Körìigturn kornmt "vom Hinrnrel auf die Erde", vom Gipfel des Berges zunt
Messias aln II. Tag. Dann kommt er zum Volk am lll. Tag: Da kommt das Königtunr zutn Volk ttttd

integliert alle.
Die Bitte "dein Königtum komrne" heißt, etwas paraphrasiert: Wolle doch du, der du keins verloren
gehen läßt, den uns schicken, der als der. der keins verlolen gehen läßt, uns alle zusammenholt, sogar

noch dem Sünder Vergebung zuspricht. Das ist die Bitte. Das kommt aus der Zerfahrenheit unter ulrs.

Wir rnöchten ja von ihm her eins und einig werden. Wir sind's nicht, rÌöchten aber, und bitten. Und inr

Kult sind wir belehrt, daß er das ja will; "Du wilìst das ja, so tu es doch so!"
Das wür'de auch gelten fülunsere Eucharistiefeier heute. Da ist der Erstaudene im Blick und der jst der
Herr über den Tod. und als solcher ist er alle Ste¡blichen samnrelnd, keins verloren gehen lassend. Das

ist sein Königtum. Und wir hier in unserer Versamnrlung lennen erst uns und dann über unsere

Grenze¡r hinaus alle. Man kann keine Eucharistiefeier begehen. ohne nicht die Grenzen zu öffiren fiìr
alle. Alle Sterblichen geht das an, was wir da feiern.

Ve¡ s 4

Und jetzt fillt auf, was falsch ist an uus, was da nicht hergehört: Sünde, Fehibenehnren, unpassend,

der Berufung nicht entsprechend, das paßt nicht hierher. Jetzt also Vergib uns unsere Súnde. Und
dann bitten auch wir untereinander urn Vergebung unserer Schuld. Das ist wie eine Konsequenz

Und laß uns nicht kornmen - ftlhre uns nicht - in die Versuchung. Diese Bitte kann t¡an eigentlich nur
verstelren, wenn man die hier nicht aLrfgefìihfte Zrcatzbitte dazudenkt: " Rette uÍìs vor dem Böse¡r."

D. h. wir sind nun einmal die Triebrvesen, die wir sind, und Egoisten, die wir sind. und sind ständig
geíÌihrdet, wieder und wieder der Versuchurrg zu erliegen. Laß uns nicht korntnen in diese lnaledeite
Versuchung. daß uns etwas anderes mehr lockt als diese Gemeinschaft beim Mahl!

Das ist die verkürzte Forr¡ des Vater Uuser bei Lukas. Bei Matthäus ist es umfangreicìrer; Matthäus ist
sclron Kirchengesclrichte.
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